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Die Exzellenzinitiative – ein Paradigmenwechsel in 
der deutschen Hochschulpolitik1

Michael Hartmann

Einleitung

Als im Januar 2004 die rot-grüne Bundesregierung unter Gerhard Schröder erst-
mals über ein Programm zur Schaffung von Eliteuniversitäten in Deutschland 
sprach, löste sie einen enormen Medienwirbel aus. Die Tatsache, dass ausgerech-
net die Sozialdemokratie – auf dem Bildungssektor traditionell für das Prinzip 
der Chancengleichheit zuständig – den Begriff der Elite enttabuisierte, sorgte für 
größte Verwunderung. Die Reaktionen führten schnell zur offi ziellen Umbenen-
nung der geplanten Initiative. Sie hieß fortan «Exzellenzinitiative». Damit sollte 
signalisiert werden, dass es keinesfalls um die Privilegierung einzelner Univer-
sitäten, sondern um einen allgemeinen Leistungswettbewerb gehen solle. Alle 
Hochschulen hätten im Grundsatz die gleichen Chancen; jede Universität, die in 
der ersten Runde des Wettbewerbs verliere, könne in der zweiten zu den Gewin-
nern zählen, so die öffentlich immer wieder zu hörenden Äußerungen von den 
Befürwortern aus Politik, Wirtschaft und Wissenschaft. 

Schon ein erster genauerer Blick auf die etymologischen Wurzeln des Wortes 
Exzellenz muss jedoch skeptisch stimmen. «Excellentia», der lateinische Ur-
sprung, steht sowohl für herausragende Leistung bzw. Qualität als auch für eine 
herausgehobene höhere Stellung. Diese Doppelbedeutung hat sich im franzö-
sischen «excellence» über all die Jahrhunderte erhalten. Mit dem Wort «excel-
lence» werden in Frankreich auch heute noch ausgezeichnete Leistungen und 
hohe Würdenträger in Diplomatie wie Kirche gleichermaßen bezeichnet. Die 
Nähe zum Elitebegriff ist hier auch sprachlich unübersehbar. Elite bedeutet aber 
gerade nicht, dass alle die gleiche Chance haben; gemeint ist damit vielmehr eine 
dauerhafte Absonderung einer kleinen Gruppe vom Rest, von der Masse, eine Ab-
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sonderung, die nicht ausschließlich, ja nicht einmal überwiegend auf Leistung zu-
rückzuführen ist, sondern in hohem Maße auf Herkunft und die damit verknüpfte 
Einbindung in Macht- und Herrschaftsstrukturen.1 

Wird die Entwicklung im Hochschulbereich hierzulande ebenfalls in diese 
Richtung laufen? Wird einer kleinen Zahl von Universitäten die Kennzeichnung 
Exzellenz oder Elite und der damit verbundene Status dauerhaft zuteil werden, 
ohne dass das offi zielle Kriterium Leistung dafür allein oder auch nur vorran-
gig ausschlaggebend ist? Was bedeutet das für die soziale Zugänglichkeit und 
die Leistungsfähigkeit des deutschen Universitätssystems? Diesen Fragen soll im 
Folgenden nachgegangen werden.

Elite- und Massenuniversitäten

Wenn im universitären Kontext von Exzellenz die Rede ist, so ist zunächst nur 
eines klar. Begriffl ich bedeutet Exzellenz den Abschied von der das deutsche 
Universitätssystem traditionell prägenden Vorstellung, dass alle Universitäten im 
Grundsatz gleich sind. Wenn man einige heraushebt, so ist das nur möglich um 
den Preis, dass die anderen herabgestuft werden. Die einen sind exzellent, die 
anderen nicht. Nicht mehr hohe Qualität in der Breite ist das wesentliche Ziel 
der Hochschulpolitik, sondern «Weltklasse» bei einzelnen Institutionen, den sog. 
«Leuchttürmen» der Wissenschaft. Noch vor Bekanntgabe der ersten Ergebnisse 
des Exzellenzwettbewerbs hat die ZEIT vom 17. November 2005 in einem Artikel 
dessen zentrale Wirkung mit dem treffenden Satz beschrieben: «Der Wettstreit 
wird das auf Gleichheit beruhende Universitätssystem endgültig zerschlagen.» 

Zu diesem Zeitpunkt waren solche Feststellungen allerdings die Ausnahme. 
Einige Monate später sah das schon anders aus. Nachdem die Exzellenzinitiati-
ve politisch durchgesetzt war und die Ergebnisse der ersten Runde eine massive 
Konzentration erfolgreicher Anträge auf relativ wenige Universitäten zeigten, 
wurden auch die öffentlichen Stellungnahmen zusehends deutlicher. So hat der 
scheidende DFG-Präsident Ernst-Ludwig Winnacker in seiner Abschiedsrede 
auf der Jahresversammlung der DFG am 31. Mai 2006 den aus seiner Sicht ent-
scheidenden Effekt der Exzellenzinitiative klar benannt, indem er sagte, die In-
itiative sei mit den bisherigen Förderungen überhaupt nicht zu vergleichen, da 
sie die gesamte deutsche «Hochschul- und Forschungslandschaft in ungeahnter 
Weise verändern» werde. Der von Ex-Bundespräsident Herzog 1997 geforderte 
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